






S u s a n n e  G a n t e r t
Der Mädchenreigen 



Jungfer in Nöten  Elise, die Tochter des reichen Kaufmanns Lorenz 
Kale, ist entführt worden – von einem Drachen, wie die Bürger behaupten.

Der Jurist Konrad von Velten, der sich nach den tragischen Begebenhei-
ten, die sich im Zusammenhang mit der Lösung seines ersten Falles ereignet 
hatten, zu erholen begann, wird von Herzog Julius von Wolfenbüttel mit 
einer offiziellen Aufgabe betraut: Er soll ungeklärte Verbrechen, die über 
das kriminalistische Vermögen der Amtsleute im Herzogtum hinausgehen, 
sammeln und wenn möglich aufklären. Dabei soll er versuchen, eine Me-
thodik zu entwickeln.

Als Konrad von der Entführung Elises hört, macht er diesen Fall zu sei-
ner nächsten neuen Aufgabe. Weitere Mädchen sollen verschwunden sein. 
Im Zuge seiner Ermittlungen trifft er auf Laura, ein als Junge verkleidetes 
Mädchen, das seine Erinnerung verloren hat. Sie begleitet Konrad auf seiner 
Suche und gemeinsam entwirren sie den Zusammenhang der Entführungen 
mit einer perfiden Intrige.

Susanne Gantert wurde in Salzgitter als Pfarrerstochter ge-
boren. Nach Abschluss ihres Theologiestudiums heiratete sie 
einen angehenden Pastor. Neben der Organisation der Fami-
lie mit drei Kindern und der nebenberuflichen Tätigkeit als 
Kirchenmusikerin begann sie zunehmend kleinere Vortrags-
anfragen zu theologischen Themen anzunehmen. Die interes-
sante (Kirchen-) Geschichte des Braunschweiger Landes, die 
die Autorin durch ihre Forschungen für eine populärwissen-
schaftliche Auftragsarbeit genauer kennenlernte, inspirierte 
sie zu ihrem ersten Roman. Ihm folgte der erste Band der 
Konrad-von-Velten-Reihe »Das Fürstenlied«. Heute lebt 
die Autorin in ihrer neuen Wahlheimat Wolfenbüttel und 
wandelt hier auf Konrads Spuren.
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P r o l o g

November 1579
Irgendwo im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel

Sie kam langsam zu sich, als sie die Hände spürte, die sich 
an ihren Fußknöcheln zu schaffen machten. Sie wollte die 
Augen öffnen, doch die Lider schienen so schwer, als läge 
etwas darüber. Sie wollte der emsigen Hand an ihrem Knö-
chel den Fuß entziehen und merkte dabei, dass sie im Wasser 
lag. Es war warmes Wasser, das nach Rosenblüten duftete 
und hätte nicht dieser Schrecken des Unerklärlichen darü-
ber gelegen, hätte sie gerne noch einen Moment in dieser 
ungewohnten, duftenden Schwerelosigkeit verharrt.

Langsam, als wollte alle ungebührliche Hast von einer 
fremden, unüberwindlichen Macht unterdrückt werden, 
gelang es ihr, ihre Augen zu öffnen. Sie blickte in ein fun-
kelndes Meer von Lichtern. Tausendfach spiegelten sich die 
Flammen der Kerzen, die um sie herumstanden, durch die 
bewegte Oberfläche des Wassers, in dem sie lag. Wie aus 
dem Nichts erschien eine Hand mit einem silbernen Becher 
in ihrem Blickfeld, der an ihre Lippen gesetzt wurde. Erst 
jetzt wurde ihr bewusst, wie unmäßig durstig sie war, und 
so schluckte sie gehorsam ein wenig von der Flüssigkeit, die 
sehr süß und nach würzigen Kräutern schmeckte.

»So ist’s gut, meine Schöne. Trink und folge mir in das 
Land der unendlichen Genüsse!«, wisperte eine Stimme an 
ihrem Ohr.

Wie im Reflex schlug sie nach dem Becher, der dem Besit-
zer der Stimme aus der Hand glitt und unter der Wasser-



6

oberfläche verschwand. Sie blickte dem Becher nach und sah 
nackte, weiße Haut unter dem funkelnden Nass.

Meine Haut!, dachte sie fast unbeteiligt. Ich bin nackt 
und ich liege in einer Wanne.

Sie fuhr zusammen, als die Stimme jetzt gar nicht mehr 
sanft zischte: »Du dummes Mädchen, du hast ein Vermö-
gen ins Wasser gestoßen!«, dann etwas gemäßigter: »Aber 
sieh hier, es gibt noch etwas, trinke es nur jetzt vorsichtig, 
dann wird es dir sehr gut gehen!«

Doch inzwischen war ihr Bewusstsein zu sehr geschärft. 
Mit einem Ruck fuhr sie hoch, floh an das Fußende des gro-
ßen Holzzubers, drehte sich um und versuchte ihren Blick 
auf den Besitzer der Stimme zu fokussieren.

Wie ein mächtiger Schatten vor funkelndem Licht hatte 
dieser sich zur vollen Größe erhoben und kam auf sie zu. Als 
sie ein Bein über den Wannenrand hob, um aus der Wanne 
zu fliehen, schnellte ein Arm vor und eine feiste Pranke 
ergriff sie am Handgelenk.

Der Schrecken, der ihr Bewusstsein nun endgültig erobert 
hatte, machte sich in einem gellenden Schrei Luft. Mit einem 
Ruck gelang es ihr, ihr noch vom öligen Wasser glitschiges 
Handgelenk zu befreien. Sie fiel der Länge nach hin und 
sofort war der Schatten über ihr.

»Nun, nun, es hilft dir nichts, hier herumzuschreien. Nie-
mand wird dir zur Hilfe kommen. Der Schatten ließ sich 
neben ihr nieder und hielt sie erneut am Handgelenk fest, 
als sie von ihm fortkriechen wollte. Mit der anderen Hand 
ergriff der Schatten ein großes Laken, das auf einem Sche-
mel neben der Wanne lag, schüttelte es aus seinen Falten und 
hüllte sie darin ein. Er ließ ihr Handgelenk los und nahm 
sie nun mitsamt des Lakens hoch und trug sie zum ande-
ren Ende des Raumes.

Sie strampelte und schrie, doch dies hatte einzig zur Folge, 
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dass ihr Bezwinger fröhlich lachte und sie dann auf ein wei-
ches Lager fallen ließ.

»Es hat keinen Sinn, dass du dich wehrst, du gehörst mir 
für diese Nacht und wir werden ein Märchen daraus machen 
wie aus dem Serail. Du wirst für mich tanzen und du wirst 
die Meine werden heute Nacht!«

»Was wollt Ihr von mir? Ich bin keine Frau, sondern ein 
Mädchen! Ich habe noch nicht geblutet!«, schrie sie in Panik.

»Sch, sch, sch, du hast noch nicht von den Wonnen der 
Liebe in Unschuld gekostet! Deshalb sollst du nun diesen 
Saft trinken und du wirst verstehen!«

Sie hatte sich an die hinterste Ecke des Lagers geflüchtet 
und dabei das Laken eng um sich gerafft. Sie beobachtete 
den Mann, den sie nun besser erkennen konnte, da sich ihre 
Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten, wie er nach 
einer bauchigen Tonflasche griff und den silbernen Becher 
erneut füllte. Er war ein großer, dicker, rotgesichtiger Mann, 
dessen spärliches Blondhaar verschwitzt an seinem Schädel 
klebte. Er trug einen seltsamen Mantel aus nachtblauer Seide, 
der über dem mächtigen Leib von einem Gürtel zusammen-
gehalten wurde. Über dem Gürtel klaffte der Mantel über 
einer weißen, unbehaarten Brust auf, unterhalb des Gürtels 
ragte ihr sein mächtiges Geschlecht entgegen.

Sie wusste sehr wohl, was das bedeutete. Sie war ein Land-
kind, dem die Mechanismen der Fortpflanzung und die ihr 
dienenden Werkzeuge bei den Tieren in selbstverständlicher 
Beiläufigkeit überall begegneten.

Doch die Ordnung ihres Lebens in einem beschaulichen 
Dorf hatte noch nicht zugelassen, diese Aspekte jemals auf 
sich zu beziehen – das lag in der weiten Ferne des Erwachs-
enendaseins und hatte noch nichts mit ihr zu tun. Ein 
ungläubiges Keuchen entrang sich ihrer Brust, als das Unge-
heuer auf sie zukam. Sie ließ das Laken fahren, sprang vom 
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Lager, duckte sich an dem schwerfälligen Mann vorbei in die 
Richtung, wo sie eine Tür vermutete, und sah sich plötzlich 
erneut gepackt, obwohl ihr Peiniger noch wie angewurzelt 
mit Becher und Flasche an der gleichen Stelle stand.

Diesmal spürte sie, dass sie an die Formen einer Frau 
gedrückt wurde. In der Annahme, dass sie hier ihrer Rettung 
in die Arme gelaufen war, ließ sie ihren Widerstand gegen 
die weibliche Umklammerung erlahmen und schluchzte 
erleichtert: »Bitte, Frau, rettet mich. Er will mir beiliegen. 
Bringt mich fort von hier!«

»Gemach, gemach, mein Engel, das hier ist nichts, wovor 
du dich fürchten musst.« Sie erkannte die Frau. Sie war doch 
die Mutter des Engels!

Vor wenigen Tagen, als sie am Rande des Dorfes das ein-
zige Zicklein ihrer Eltern hatte grasen lassen, war er auf 
seinem prächtigen weißen Pferd geritten gekommen und 
hatte dies vor ihr zum Stehen gebracht. Zunächst hatte er sie 
nach dem Weg gefragt, nach ihrer Auskunft war er jedoch 
nicht weitergeritten, sondern war abgestiegen und hatte sich 
erstaunt über ihre außerordentliche Schönheit gezeigt. Dabei 
war er selbst der schönste Mann gewesen, den sie je gesehen 
hatte. Dann hatte er ihr gestanden, dass er bei ihrem Anblick 
unmittelbar in den Zustand tiefster Liebe verfallen sei, da 
er aber wohl sehe, dass sie noch zu jung sei, um schon seine 
Frau zu werden, werde er am nächsten Tag seine Mutter schi-
cken, die sie hier an der gleichen Stelle treffen solle. Diese 
werde mit ihr zu ihren Eltern gehen und im Namen des Soh-
nes um sie anhalten. Danach werde sie sie mitnehmen und 
sie würde bis zur Hochzeit zum geeigneten Zeitpunkt bei 
ihr leben. Sie solle nur vorerst nichts ihren Eltern verraten.

Am nächsten Tag war die Mutter genau zum verabre-
deten Zeitpunkt in einer schönen Kutsche am Treffpunkt 
erschienen. Freundlich und warmherzig war sie gewesen 
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und hatte ihr gegen die Aufregung einen Schluck aus einer 
kleinen bauchigen Flache angeboten. Das Mädchen hatte 
sich nichts Böses gedacht und nichts weiter als eine köstli-
che Erfrischung in der Flasche vermutet. Sehr schnell hatte 
sie gemerkt, dass ihr auf einmal alles leicht wurde im Kopf. 
In glückseliger Vertrautheit hatte sie es sich gefallen las-
sen, dass die Frau sie an sich zog, und hatte ihren Kopf auf 
deren Schulter gelegt.

Eine Falle! Tina, ihre Schwester, der sie unter dem Gebot 
der strengsten Verschwiegenheit von ihrem zukünftigen 
Glück erzählt hatte, hatte für einen kurzen Augenblick den 
Zweifel gesät, der zu ihrer Rettung hätte aufgehen müssen: 
»Und wenn er dich gar nicht heiraten will?«

Sie hatte das mit einer abfälligen Handbewegung abge-
tan: »Wenn er doch seine Mutter schickt!«

»Es ist das Glück und der Fluch aller Frauen«, fuhr die 
Frau fort. »Und wenn du klug bist, wird es mehr Glück als 
Fluch für dich werden! Reicht ihr doch endlich den Trank, 
Meister, sonst werdet ihr Eures Glückes Schmied heute nicht 
mehr sein!«

Entsetzt sah sie den Mann, der die Tonflasche abgesetzt 
hatte, auf sich zukommen, während die Frau sie mit stäh-
lernem Griff festhielt. Seine freie Hand griff nach ihrem 
Gesicht und zwang ihre Kiefer auseinander, indem er Dau-
men und Zeigefinger wie eine Zange dazwischen ansetzte. 
Er drückte ihren Kopf zurück an die mächtige, weiche Brust 
der Frau und flößte ihr den Inhalt des silbernen Bechers ein. 
Einen Moment noch versuchte sie, sich freizustrampeln und 
die Flüssigkeit auszuspucken, doch das Getränk rann wie 
flüssiges Feuer durch ihre Adern, ließ ihren ganzen Körper 
heiß und schwer und ihre Glieder matt werden. Der Schre-
cken fiel von ihr ab und sie sah alles nur noch durch den gol-
denen Schleier der sich verbindenden Lichter der Kerzen. 
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Wieder spürte sie Hände auf ihrem Leib, aber sie schienen 
nicht sie, sondern einen Mantel, der um ihre Haut herum-
lag, zu berühren.

»Nun, nun, jetzt gefällst du mir, meine Schöne!«
Wie eine unheilvolle Melodie, deren Faszination man sich 

aber nicht entziehen konnte, klangen die Worte in ihren 
Ohren nach. Sie wusste, dass alles, was er jetzt mit ihr tat, 
Unrecht war, aber obgleich es ihr Bewusstsein erreichte, 
war es ihr gleichgültig. Als er sie aufforderte, dass sie tanzen 
solle, stand sie auf, streckte die Arme weit über den Kopf 
und wiegte sich, wie sie dies oft an heißen Sommertagen 
dem im Sommerwind wogenden Korn gleichgetan hatte, 
nach einer Melodie, die nur sie hörte.

Auf einmal ertönten Lautenklänge, die vollkommene 
Harmonien aneinanderreihten und die Stimme des Man-
nes befahl: »Sing, aber hör nicht auf zu tanzen!«

Sie summte eine Sommermelodie, die sie wie von selbst 
anzufliegen schien, und die Harmonien der Laute passten 
sich ihr perfekt an.

Doch plötzlich brach die Musik mit einem hässlichen 
Misston ab und der Mann griff nach ihr. Sie gab nach wie 
ein biegsamer Halm und nahm seine Anbetung als selbst-
verständlich hin. Mit den Augen versuchte sie, seinen Hän-
den auf ihrem Leib zu folgen, erfasste sie aber nicht in ihrer 
Geschwindigkeit. Als er sie auf das Lager legte und mit sei-
nem riesigen Körper über sie senkte, spürte sie zwar den 
Schmerz, doch sie lehnte ihn nicht ab.

Das nächste Mal erwachte sie mit quälenden Kopfschmer-
zen. Doch noch schlimmer fühlte sich der Schmerz in ihrer 
Leibesmitte an. Sie gönnte sich noch einen Moment lang 
den Luxus, die Erinnerung an alles Gewesene auszuschal-
ten, doch dann gab ihr Geist nach und die Bilder fluteten 
über ihn hinweg.
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Vorsichtig drehte sie den Kopf auf dem Lager hin und her, 
doch sie war allein. Der Raum war nur noch ganz schwach 
durch die glimmende Glut im Kamin erleuchtet, doch sie 
erkannte den Wasserbottich, an den nun die Laute gelehnt 
war.

Sie hörte ein Keuchen und Wimmern und nach einigen 
Momenten verstand sie, dass sich diese Laute ihrer eigenen 
Kehle entrangen.

Vorsichtig begann sie sich aufzurichten, und sie hatte alle 
Mühe, die aufkommende Übelkeit niederzukämpfen. In 
einer Ecke des Lagers fand sie das Laken, in das sie ihr Pei-
niger nach dem Bad eingehüllt hatte. Sie griff danach und 
wickelte es um ihren Leib. Dann setzte sie ihre Füße auf 
den Boden neben dem Lager und versuchte langsam, sich 
zu erheben. Erst beim dritten Versuch wollte dies gelingen 
und sie jammerte und weinte vor Schmerzen und Pein. All-
mählich jedoch kehrten die Kräfte zurück und sie tastete 
sich mit langsamen Schritten und mit den Händen jeden 
Halt ergreifend, der sich ihr bot, in die Richtung, in der sie 
die Tür vermutete.

Als sie diese soeben erreicht hatte, öffnete sie sich und die 
Frau, die sie für ihren Peiniger festgehalten hatte, trat ein.

»Ach, mein Herzchen, du bist schneller erwacht, als ich 
gedacht hatte. Geht es dir gut, mein Lieb?«

Das Mädchen starrte die Frau an, die sich mit solch müt-
terlicher Wärme nach ihrem Ergehen erkundigte. »Ich … 
Ihr … ich … bitte, ich … bitte lasst mich gehen!«, schluchzte 
es.

»Aber sicher, mein Täubchen, gleich darfst du gehen. Aber 
bitte verrate der lieben Melusine doch zunächst, wohin du 
gehen möchtest?«

»N… n… nach Hause, b… bitte, lasst mich nach Hause 
gehen!«
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»Wenn das dein innigster Wunsch ist, soll er dir natürlich 
gewährt sein, mein Honigmäulchen, doch ein paar Dinge 
solltest du dir zunächst noch anhören. Komm, setzen wir 
uns doch hierhin.«

Mit unnachgiebigem Griff zog die Frau, die sich Melu-
sine nannte, das Mädchen auf das Lager, auf dem die unaus-
sprechlichen Dinge geschehen waren, an die das Mädchen 
sich mehr und mehr zu erinnern begann.

»Du musst wissen, mein Goldvögelchen, so wie du warst, 
als du gestern von zu Hause fortgingst, bist du nun nicht 
mehr. Und da musst du dir überlegen, ob die Deinen dich 
so, wie du jetzt bist, überhaupt zurückhaben wollen. Die 
Leute aus euren Dörfern sind da manchmal sehr gnadenlos. 
Ein Mädchen, das etwas mit einem Manne hatte, mit dem 
es nicht verheiratet ist, ist eine Gefallene. Man kann es kei-
nem ehrbaren Manne mehr zum Weib geben.«

»A…ber Ihr h… habt mich dazu gemacht! Ihr habt mir 
etwas zu trinken gegeben, sodass ich nicht mehr ich war!«

»Ach, mein Zuckerschnütchen«, lachte Melusine glo-
ckenhell auf, »ja, zufällig war ich es und nicht diese oder 
jene. Das ist doch ganz gleich. Was zählt, ist das, was dabei 
herausgekommen ist, und das ist ein gefallenes Mädchen.«

Unaufhaltsam rannen die Tränen über die Wangen des 
Mädchens.

»Aber, wo soll ich denn jetzt hingehen? Ich kenne nur 
mein Dorf.«

»Ach, mein Engelchen, zufällig weiß die gute Melusine 
da eine wunderbare Lösung. Ich schicke dich in ein Haus, 
wo man dich wohlgefällig aufnehmen wird. Dort ruhst du 
dich eine Weile aus und überdenkst deine Lage. Dann wird 
man dir eine erstklassige Ausbildung geben. Du wirst eine 
Dienerin der Liebe und die Männer werden sich nach dei-
ner Gunst verzehren!«
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Das Mädchen ahnte, was das bedeutete, war aber inzwi-
schen so verzweifelt, dass es sich eine liebevolle Umarmung 
der mütterlichen Melusine gefallen ließ, ja, sich gar schluch-
zend hineinsinken ließ.
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1 .  K a p i t e l

April 1580
In einem Keller irgendwo in den Wäldern

Laura versuchte, sich aus der Umklammerung des 
Mannes zu befreien. Sie trat um sich und biss in alles, was 
in die Nähe ihrer Zähne kam, wobei es sich dabei nur um 
spröden, dreckigen und sehr undurchlässigen Stoff han-
delte, der die Arme des Mannes umhüllte. Ihre mit einem 
groben Strick lose auf dem Rücken fixierten Hände such-
ten ein angreifbares Ziel, rissen sich aber an der metallenen 
Koppel des Mannes die Haut blutig. Das Gesäß des Mäd-
chens rieb durch seine Befreiungsversuche den Schritt des 
Mannes, was diesen veranlasste, mit geilem Gelächter her-
vorzustoßen: »Mach weiter, kleine Dirne, man hat ja seine 
reine Freude an dir und deinen Fluchtversuchen!

Diese Worte bewogen Laura unmittelbar, wie ein nasser 
Sandsack in der Umklammerung des Mannes zusammen-
zusinken und sich nicht mehr zu rühren.

»Wag es, du stinkender Teufel, das wird dir der Mar-
schall nicht durchgehen lassen. Eher bringt er dich um, als 
zuzulassen, dass du sein bestes Pferd im Stall beschmutzt!«

Frustriert stieß der Mann einen stinkenden Atemzug aus, 
schüttelte den Sandsack, der nun keinerlei freudige Erre-
gung mehr in ihm hervorrief, brutal und schleifte das Mäd-
chen durch den Kellerraum zu einer mit einem riesigen Rie-
gel versehenen Tür. Als er mit einer Hand versuchte, den 
schweren Riegel aus dem Schließkasten zu ziehen und nur 
der andere Arm das Mädchen umklammerte, ließ sich die-
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ses mit einem Ruck schwer in die Knie sinken und packte 
nun mit den gefesselten Händen mit aller Kraft in das nur 
durch dünne Beinkleider geschützte Gemächt des Mannes. 
Der Mann schrie auf, ließ den Riegel, der mittlerweile aus 
dem Gegenstück gezogen war, aber auch das Mädchen fah-
ren, um mit beiden Händen zur Stelle des gepeinigten Kör-
perteiles zu gelangen.

Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand, und muffige, 
stinkende Luft entwich dem Raum der dahinterlag. Ein 
schwacher Lichtschein einer qualmenden Fackel enthüllte 
den Ort der Verzweiflung, den Laura so dringend hinter 
sich zu lassen wünschte. Sie verfluchte ihr Zögern ange-
sichts der drei Augenpaare, die ihr entgegenstarrten, und 
sah im Augenwinkel gerade noch rechtzeitig die gekrümmte 
Klaue des Alten, die nach ihr greifen wollte. Beherzt been-
dete sie das Werk ihrer Hände mit einem schwungvollen 
Tritt in den Schritt des Mannes, was diesen nun endgültig 
dazu brachte, wie ein Messer zusammenzuklappen und zu 
Boden zu sinken.

Anstatt dem Impuls zu folgen, zu den anderen Gefange-
nen zu eilen, schob sie sich rückwärts und den Mann wach-
sam im Auge behaltend zu einem Tisch, auf dem ein Brot-
zeitmesser des Bewachers lag. Mit der einen der gefesselten 
Hände ergriff sie das Messer, presste es mit dem Griff zwi-
schen ihr Gesäß und den Tisch und versuchte, den gro-
ben Strick durch Auf- und Abbewegungen ihres Körpers 
durchzusäbeln.

Etliche Male schnitt die scharfe Klinge dabei in das wei-
che Gewebe ihres Handballens und sie schluchzte gepeinigt 
und wütend auf, bis sie merkte, dass sich die Fesseln durch 
ihre Bewegungen von selbst lösten und sie das Messer gar 
nicht weiter zu bemühen brauchte. Als ihr Bewacher sich 
schon wieder aus seiner verkrümmten Haltung zu erhe-
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ben begann, waren die Hände frei. Die Rechte des Mannes 
fuhr mit stählernem Griff an ihre Kehle, doch seine Augen 
weiteten sich erst erstaunt, dann entsetzt, als er plötzlich 
einen gewaltigen Druck in der Brust und eine unendliche 
Schwäche in den Gliedern spürte. Er blickte an sich herab 
und sah den ehernen Griff seines Brotzeitmessers aus sei-
ner Brust ragen. Ehe seine zitternden Hände sich von der 
Kehle des Mädchens zum Messer bewegt hatten, brach er 
in die Knie. Als er mit dem Körper auf dem Boden auftraf, 
war er bereits tot.

In fliegender Hast entledigte sich Laura ihres Kleides, 
unter dem sie nur ein einfaches Hemd trug. Sie überwand 
ihre Abscheu und zog dem Mann das Messer aus der Brust. 
Da das Herz nicht mehr schlug, hatte das Gott sei Dank 
nicht den befürchteten Blutschwall zur Folge. Mit eini-
gem Ekel schälte sie den toten Mann, der Gott sei Dank 
ein schmächtiges Leichtgewicht war, aus seiner einfachen 
Landserjoppe. Das darunter befindliche Wams war reich-
lich blutdurchtränkt, und daher verzichtete sie schaudernd 
darauf. Die schlichte, nicht einmal geschlitzte Pluderhose 
jedoch konnte sie gerade eben ertragen, denn man erkannte 
nur wenige Blutstropfen auf dem dunklen Stoff und sie eig-
nete sich hervorragend dazu, ihre weiblichen Formen zu 
verbergen. Der Gürtel ließ sich in der Taille fest genug zie-
hen. Die Strümpfe ließ sie unbeachtet, die Schuhe erwiesen 
sich als viel zu groß. Ihre eigenen Pantöffelchen würden 
ihre Tarnung Lüge strafen und so beschloss sie, sich barfuß 
auf die Flucht zu machen. In fliegender Eile wischte sie das 
Messer am blutbefleckten Wams des Mannes ab, so gut es 
ging, und begann eine Strähne ihres weizenblonden Haares 
nach der anderen mit groben Schnitten in Höhe des Halses 
abzusäbeln. Entsetzt registrierte sie, dass die Unruhe in den 
Räumen über ihr zunahm. Sie griff nach der Filzkappe ihres 
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Peinigers, stülpte sie über die zerzauste Frisur, steckte das 
Messer in den Hosenbund, warf einen letzten bedauernden 
Blick auf die Tür zu ihrem ehemaligen Gefängnis und eilte 
zur Treppe, die aus dem unteren in den oberen Keller führte.

Am oberen Ende der Treppe angekommen, lugte Laura 
vorsichtig in das große Hallengewölbe, in dem sie der Wäch-
ter vor ein paar Minuten bei ihrem Fluchtversuch aufgegrif-
fen hatte. Es war niemand zu sehen, doch aus dem Raum 
des Marschalls hörte sie erregte Stimmen.

»Sie sollte dieses entzückende neue Kleid anprobieren, 
das ihr kürzlich brachtet. Sie war vollkommen nackt, als ich 
sie nur kurz verließ, um meine Notdurft zu verrichten, Mar-
schall!«, hörte sie Melusines greinende Stimme.

»Ich hab dir aber zigmal gesagt, dass keine von ihnen 
auch nur einen Moment unbewacht sein darf! Wie kommt 
es aber, dass sie Zeit hatte, sich wieder anzuziehen und bis 
zur Klappe zu gelangen?«

Laura schauerte beim Klang der kalten Männerstimme.
Weil es eine geraume halbe Stunde war, in der deine gute 

Melusine mit einem Wächter geturtelt hat!, dachte Laura von 
Triumph erfüllt, während sie sich vorsichtig durch die leere 
Halle tastete. Am gefährlichsten war die Passage der halb 
geöffneten Tür, durch die die Stimmen drangen. Doch jaulte 
Melusine dort dem Marschall weiter die Ohren voll und 
übertönte jeden Laut, der von Laura kommen konnte. Ein 
kurzer Blick durch den Spalt zeigte Laura überdies, dass der 
Marschall breitbeinig mit dem Rücken zur Tür vor Melusine 
stand. Schnell überwand sie die kritische Stelle und huschte 
zur Treppe, die sie endgültig in die Freiheit führen sollte.

Frustriert erkannte sie, dass die Falltür am Ende der 
Treppe geschlossen war, aber sie beeilte sich, diese einen 
Spalt breit anzuheben, um zu erkunden, ob die Luft draußen 
rein war.
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Plötzlich wurde ihr bewusst, dass das Gegreine Melu-
sines aufgehört hatte und dass auch vom Marschall nichts 
mehr zu hören war. Panisch drückte sie die Falltür gerade so 
weit hoch, dass sie ihren schmalen Körper ins Freie schlän-
geln konnte, und ließ die Tür mit einem Knall, der scharf 
in ihren Ohren widerhallte, fallen. Sie robbte in das dichte 
Unterholz, das die Falltür von drei Seiten umgab, und zog 
im letzten Moment ihren nackten Fuß nach, als auch schon 
ein aufmerksamer Wächter durch den natürlichen Tunnel, 
der von der Falltür in die Freiheit führte, lugte.

»Ne, is nichts!«, meldete der Mann und zog sich wie-
der zurück.

Wie eine Schlange wand sich Laura eilig durch das Unter-
holz und erblickte dann auf einer kleinen Lichtung zu ihrer 
großen Freude zwei Pferde, die nur nachlässig an einem 
Baum angebunden waren. Hinter sich hörte sie, dass die 
Falltür geöffnet wurde und die schneidende Stimme des 
Marschalls zu wissen verlangte, wer diese eben geöffnet und 
wieder fallen gelassen habe.

»Niemand, Herr, hier ist keiner!«
»Verdammt, Ihr Idioten! Schaut nach den Pferden!«
Laura verfluchte ihre klammen, zitternden Hände, als sie 

versuchte, die Zügel des einen Pferdes vom Baumstamm zu 
lösen. Die fadenscheinige Hose und die Joppe über ihrem 
dünnen Hemd boten kaum Schutz gegen die nasse Kälte 
hier draußen. Schon hörte sie die Geräusche sich durch das 
Unterholz walzender Körper. Als sie schließlich die Rie-
men freibekommen hatte, sprang sie an der Seite des Pferdes 
hoch, zog sich mit Kräften, die sie nicht mehr in sich ver-
mutet hatte, in den Sattel, griff nach den Zügeln und grub 
dem Pferd ihre Fersen in die Seite.

In einem Winkel ihres Bewusstseins registrierte Laura, 
dass es sich bei dem nervösen Rappen, der aufgrund ihrer 
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Behandlung zunächst wiehernd in die Höhe stieg und 
mit einem Huf den bereits gefährlich nahe gekommenen 
Häscher vor die Brust trat, nur um das Pferd des Marschall 
handeln konnte. Im nächsten Moment stob das Pferd mit 
seiner spontanen Last buckelnd und schnaubend durch die 
enge Gasse, die aus dem Unterholz hinausführte. Zweige 
und Äste rissen an Lauras Kleidung und Haaren und droh-
ten sie aus dem Sattel zu ziehen. Sie duckte sich eng in den 
Sattel und hielt ihr Gleichgewicht, indem sie ihre Beine fest 
um den Leib des Pferdes presste. Dies schien dem Pferd 
eine gewisse Stabilität und Autorität zu vermitteln, denn 
es hörte auf zu buckeln und schoss wie ein Pfeil aus dem 
Unterholztunnel hervor. Hinter sich hörte Laura Rufe und 
Flüche und den Schrei:

»Verdammt, nicht auf das Pferd schießen!«
Sie spürte einen Schlag am seitlichen Hinterkopf, von dem 

sie meinte, er müsse ihren Schädel gesprengt haben. Wäh-
rend sie mühsam versuchte, die immer verschwommenere 
Sicht vor ihren Augen zu klären, raste das Pferd in wilder 
Jagd weiter und ließ Geschrei und Flüche hinter sich.

Laura merkte, dass ihr die Zügel immer mehr entglitten, 
dass ihr Gespür für Rhythmus, Geschwindigkeit und Zeit 
sich auflöste zu einer Wolke, auf der sie zu schweben meinte. 
Das dunkle Grün des Waldes löste sich zu einem Gespinst 
aus bleigrau und silbrig-grün. Das Donnern der Hufe ver-
schmolz mit dem Rauschen des Windes. Kurz erblickte sie 
in den diffusen Formen die Gestalt ihrer Mutter, die ihr die 
Arme entgegenstreckte. Den harten Aufschlag, als sie vom 
Pferd stürzte, spürte sie nicht mehr, ebenso wenig wie sie 
den donnernden Hufschlag, der sich immer weiter von ihr 
entfernte, hörte.
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2 .  K a p i t e l

Wolfenbüttel, Mitte April 1580

Missmutig blickte Konrad aus dem Fenster der Kanzlei 
hinüber zum Schloss. Drei Tauben, die auf der Suche nach 
Nahrung über das Kopfsteinflaster vor der kleinen Brücke, 
die sich über den Schlossgraben wölbte, trippelten, waren 
das Einzige, was außer einem in den Torbogen gelümmel-
ten Wachsoldaten zu sehen war. Der Wachsoldat nahm nur 
Haltung an, wenn sich irgendjemand dem Schloss näherte, 
was seit einer geschlagenen halben Stunde nicht mehr pas-
siert war.

Der Himmel lag wie ein graues Tuch über dem Anblick. 
Seit über einer Woche hatte niemand auf Schloss Wolfenbüt-
tel, in der Heinrichstadt und der ganzen Umgebung mehr 
einen Sonnenstrahl erblickt. Der Wind pfiff um die Mau-
ern der Gebäude und die eisigen Temperaturen ließen bei-
nahe nur noch den Schluss zu, dass es dieses Jahr tatsäch-
lich keinen Frühling mehr geben würde, geschweige denn 
einen blühenden, lebensstrotzenden Maianfang.

Als Konrad seinen Blick wieder den vor ihm liegenden 
Papieren zuwandte, entrang sich seiner Brust ein schwerer 
Seufzer. Wie sollte es draußen blühen und grünen, wenn er 
doch meinte, in seinem Herzen würde dies auch nie mehr 
geschehen. Das Grau des Himmels entsprach doch genau 
dem Grau seiner Seele. Und außerdem dem Grau der unsäg-
lich langweiligen Akten, die vor ihm lagen: Verträge, die auf 
ihre Tauglichkeit und Vorteilhaftigkeit für das Herzogtum 
überprüft werden mussten, und dies von drei Juristen. Kon-
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rad stand im letzten Glied, da er der Jüngste und Unerfah-
renste war, der in der Kanzlei arbeitete. Deswegen bestand 
seine Arbeit nach der Überprüfung durch die beiden ande-
ren Juristen, einer davon sein Onkel Andreas, eigentlich 
nur noch darin, eventuelle sprachliche Unebenheiten oder 
Fehlnummerierungen zu entdecken. So etwas entdeckte er 
natürlich nicht, weil zumindest sein Onkel ein zu genialer 
Jurist war, um sich solche Ungenauigkeiten zu erlauben.

Der Verdacht legte sich nahe, dass er hier nur mit Dingen 
beschäftigt werden sollte, die ihn nicht allzu sehr forderten, 
und dies, um ihm nach den traumatischen Ereignissen des 
letzten Herbstes eine Erholungsphase zu geben, in der man 
ihn gleichzeitig im Auge behalten konnte.

Die schwere Schwärze der Trauer nach seinem schweren 
Verlust war eben diesem bleiernen Grau gewichen, das auch 
den heutigen Tag ausmachte. Gleich nach dem Abschluss 
seines Studiums an der Universität Helmstedt hatte man 
ihm in einer Mordserie, die das Herzogtum erschütterte, 
dem untersuchenden Beamten Advocatus Walter zu Hohen
stede als Assistenten zugeteilt. Während sich im Laufe der 
Ermittlungen immer mehr die Unfähigkeit seines Vorge-
setzten erwies, war Konrad in einen Strudel von Ereignis-
sen hineingerissen worden, die ihn innerhalb von 14 Tagen 
höchste Glückseligkeit und den Absturz in tiefste Trauer 
hatten erleben lassen. Konrad hatte die Morde und ihr Motiv 
aufgeklärt, hatte zwei Attentate auf den Thronfolger ver-
eitelt und war selbst schwer verwundet worden.

Doch während er über den Winter hingenommen hatte, 
dass sich seine gesamte Familie wie eine große Glucke über 
ihn legte und ihn von allem abschirmte, was seiner Seele 
weiteren Schaden zufügen könnte, während er seit Beginn 
des neuen Jahres hingenommen hatte, dass sein Onkel And-
reas ihn mit diesen langweiligen Arbeiten beschäftigte, aber 
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gleichzeitig schonte, spürte er nun den Drang seiner Jugend, 
sein Leben zu leben und zu erleben. Sein Geist wollte mit 
Anspruchsvollerem beschäftigt werden und sein Körper 
signalisierte ihm, dass das tagelange Herumsitzen in einer 
Kanzleistube Energien in ihm aufstaute, die in irgendeiner 
Weise ein Ventil brauchten. Und sei es durch einen wilden 
Ritt durch die Wälder vor der Stadt.

In diesem Moment vernahm er eine Unruhe vor der Tür 
der Kanzlei und ein neuerlicher Blick aus dem Fenster zeigte 
ihm, dass er beinahe den spannendsten Augenblick dieses 
bisher so ereignislosen Montags verpasst hätte, nämlich das 
Nahen des Herzogs Julius in Begleitung des Juristen And-
reas Riebestahl, seines Onkels. Hoffnung keimte in Kon-
rad, dass er vielleicht zu der wöchentlichen Gesprächsrunde 
des Herzogs mit den Juristen seiner Kanzlei hinzugezogen 
werden würde. Zwar war dies noch nie vorgekommen, aber 
Andreas hatte ihm dies in Aussicht gestellt, als Konrad sich 
vor ein paar Tagen über das öde Einerlei seines Kanzleiall-
tags beschwert hatte.

Tatsächlich betrat Andreas Riebestahl wenige Augenbli-
cke später den kleinen Alkoven, den sich Konrad mit zwei 
Schreibern teilte, und winkte Konrad, ihm zu folgen.

Im ersten Stock der beengten Kanzlei befand sich der 
einzige Raum, der einer herzoglichen Kanzlei zumindest 
annähernd würdig war: der holzgetäfelte Sitzungsraum 
mit seinem riesigen Eichentisch und den zwölf schweren, 
lederbezogenen Stühlen. Am Kopfende saß bereits Herzog 
Julius, der den Eintretenden freundlich zunickte. Konrad 
beugte sich in eine tiefe Verneigung und setzte sich dann 
nach einem Wink seines Onkels auf einen Stuhl am Ende 
der Tafel, während sich Andreas zu seinem Platz am obe-
ren Ende der Längsseite direkt neben dem Herzog begab. 
Außerdem waren noch vier andere Juristen, der mächtige 
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Kanzler Mützeltin und ein Schreiber, der mit gezückter 
Feder an einem Pult hinter dem Tisch stand, anwesend.

Verlegen registrierte Konrad den scharfen Blick Walter 
zu Hohenstedes. Immer noch bekam er die Ressentiments 
dieses Mannes zu spüren, der ihm vorwarf, durch sein Han-
deln die Situation heraufbeschworen zu haben, in der zu 
Hohenstede sich schwer verletzt hatte und somit nicht an 
der weiteren Lösung der Mordfälle beteiligt bleiben konnte. 
Genau besehen entsprach dies einfach nicht den Tatsachen, 
denn zu einer Lösung der Fälle wäre es wahrscheinlich nicht 
mehr rechtzeitig für die Verhinderung der Attentate auf 
den Thronfolger gekommen, wenn Konrad nicht genau so 
gehandelt hätte, wie er es getan hatte. Doch Konrad hatte 
genug Erfahrungen mit dem kleinlichen Geist dieses seines 
ehemaligen Vorgesetzten gesammelt, um zu erkennen, dass 
man diese Sache nicht mehr zur Zufriedenheit klären würde, 
und so musste er den missbilligenden Blick dieses Mannes 
eben hinnehmen und ihm ansonsten aus dem Weg gehen.

Die Sitzung, die von Franz Mützeltin mit einigen förm-
lichen Floskeln eröffnet worden war, nahm einen eher lang-
weiligen Verlauf. Es wurden genau die Verträge besprochen, 
die Konrad in der letzten Woche mit geprüft hatte und daher 
gab es keine Überraschungen.

Interessanter wurde es, als es um den Verlauf der Grenz-
streitigkeiten zwischen dem Herzogtum Braunschweig-
Wolfenbüttel und dem Herzogtum Grubenhagen ging. 
Diese rankten sich um die Notwendigkeit, die für das Her-
zogtum so wichtigen Grabungen von Stollen der Harzer 
Bergwerke auf grubenhagischem Gebiet voranzutreiben.

Alles, was mit dem Abbau der Bodenschätze des Harzes 
zu tun hatte, verlangte nach der höchsten Aufmerksamkeit 
des Fürsten und seiner Juristen, denn dieser machte den 
größten Anteil am wirtschaftlichen Erstarken des Herzog-
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tums aus. Doch konnte auch dieses Thema Konrad nicht 
lange fesseln, denn er stellte wieder einmal fest, dass für ihn 
das Wirtschaftsrecht nicht wirklich interessant war. Sicher, 
hier galt es, neue Wege zu beschreiten, die Zukunft des Lan-
des zu vertreten und die Rechtmäßigkeit von Abbau und 
Handel abzusichern. Ein Gebiet, auf dem sich Konrads 
Onkel Andreas stark engagierte und sehr sicher bewegte. 
Aber all dies empfand Konrad als zu abstrakt für sein eige-
nes Denken und Fühlen, das den Kontakt zu den Menschen 
und ihren Abgründen suchte.

So gesehen war die Beauftragung mit der Untersuchung 
der Mordserie des letzten Jahres genau das gewesen, was 
ihn faszinierte. Verbrechen, Motiv, Auswirkungen und die 
Menschen, die damit verbunden waren.

Doch gab es keine offizielle, übergeordnete Stelle im 
Herzogtum, die eine Entsendung eines Juristen zur Aufklä-
rung von Verbrechen rechtfertigte, und wenn es die geben 
würde, so wäre sicher nicht er, Konrad, an vorderster Stelle, 
sondern hätte sich wieder einem älteren Kollegen unter-
zuordnen.

Wie es aber mit der Unterordnung Konrads und seinem 
Drang, eine Methodik zu entwickeln, die einen in einem 
Fall weiterbrachte, und sie dann unmittelbar anzuwenden, 
bestellt war, hatten die Ereignisse im letzten Herbst gezeigt.

Erst als sein Onkel ihn scharf, der Herzog verwundert 
und die übrigen Herren missbilligend anstarrten, fiel Kon-
rad auf, dass er schwer geseufzt hatte und dadurch ausge-
rechnet Walter zu Hohenstede in einem langweiligen Mono-
log unterbrochen hatte. Konrad war jung und sich seiner 
selbst unsicher genug, um tief zu erröten. Eine stammelnde 
Entschuldigung wurde durch einen freundlichen Wink des 
Herzogs, dem ein amüsiertes Lächeln im Mundwinkel saß, 
unterbrochen.
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»Herr von Velten, wenn Ihr noch ein paar Minuten 
Geduld für die allgemeineren Belange des Herzogtums auf-
bringen wollt, so ergibt sich nachher noch die Gelegenheit 
für ein Gespräch unter vier Augen, das zu führen ich schon 
seit einiger Zeit im Sinn habe. Nein, sagen wir, unter sechs 
Augen, denn Euer Onkel sollte auch dabei sein.«

Konrad wagte nur, ein Nicken anzudeuten, und bemühte 
sich, dem Verlauf der restlichen Sitzung aufs Genaueste zu 
folgen. Diese dauerte nun auch nicht mehr sehr lange und die 
Teilnehmer außer Konrad und Andreas wurden mit wohl-
gesetzten Worten, die Mut für die anstehenden Aufgaben 
machen sollten, entlassen.

»Nun, mein lieber Herr von Velten, ich nehme nicht an, 
dass die vergangene Stunde Euch allzu sehr fesseln konnte, 
denn wenn nicht schon Euer Onkel angedeutet hätte, dass 
die gar zu trockene Juristerei nicht Eurem abenteuerlus-
tigen Gemüt entspricht, so hätte ich das spätestens heute 
bei der Sitzung aus Eurem Blick geschlossen«, begann der 
Herzog freundlich. »Sagt mir frank und frei, was geht Euch 
durch den Sinn? Wollt Ihr aus den Diensten des Hofes ent-
lassen werden?«

Konrad fuhr erschrocken hoch. »Mit Verlaub, nein, Eure 
Durchlaucht. Gerne möchte ich dem Hofe dienen, nur habe 
ich mich noch nicht recht an die Kanzleiarbeit gewöhnen 
können. Doch will ich mich wahrhaft sehr bemühen!«

»Ja, ja, sicher, Ihr seid ein kluger Kopf und könnt es so 
weit bringen wie Euer Onkel hier. Doch werde ich das 
Gefühl nicht los, dass ein Teil Eurer hervorragenden Gaben 
bei der Kanzleiarbeit verschwendet wäre. Die Pionierarbeit 
ist durch Euren Onkel geleistet, doch seid Ihr, dünkt mir, 
auch ein rechter Entdecker. So gilt es, Eure Begabung ander-
weitig sinnvoll einzusetzen und Euch Eure eigene Pionier-
arbeit tun zu lassen.«
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Erwartungsvoll blickten Konrad und sein Onkel den 
Herzog an und dieser fuhr fort: »Die neuen Ordnungen und 
das Erstarken unseres Landes bringen so manchen Spitzbu-
ben und Verbrecher auf den Plan, sich ein reelles Stück des 
Kuchens auf die eigene Platte zu schaufeln. Auch Mord und 
Vergewaltigung und das Leben außerhalb der Gesetze wer-
den aus nahezu allen Ämtern gemeldet. Die Untersuchun-
gen und die Überführung der Übeltäter aber werden, wenn 
überhaupt, nur sehr stümperhaft von den Bütteln der Ämter 
durchgeführt. Die Oberamtmänner berichten mir zwar nach 
ihren regelmäßigen Visitationen auch über diese Verbrechen, 
doch ist es nicht ihre Aufgabe, hier einzugreifen.

Ein System der Bestrafung, wenn denn ein Übeltäter 
überführt werden konnte, gibt es in den Ämtern nicht. Oft 
wird ein Übeltäter angezeigt und durch die Folter zu einem 
Geständnis gebracht. Doch ich kann mich des Eindruckes 
nicht erwehren, dass ich selbst unter der Folter manches 
gestehen würde, nur um keine Schmerzen mehr erleiden 
zu müssen. Auch würde ich mir wohl diesen oder jenen 
Namen abringen lassen und vorsichtshalber noch ein paar 
dazuerfinden. So kommt es, dass manch einer ungerecht, 
ein anderer zu hart, ein dritter zu milde bestraft wird und 
gar ein rechter Spitzbub, den man nie gefangen nahm, ohne 
Strafe davonkommt. Hier besteht Handlungsbedarf sowohl 
im juristischen Sinne wie auch in dem Sinne der Verbre-
chensaufklärung.«

Der Herzog räusperte sich, blickte einen Moment verson-
nen aus dem Fenster auf den immer noch menschenleeren 
Schlossplatz, wandte seinen Blick wieder zurück zu Kon-
rad und fuhr fort: »Ihr seid noch recht jung, Herr von Vel-
ten, und die Aufgabe, mit der ich Euch langfristig betrauen 
möchte, erfordert eigentlich einen erfahreneren Mann. 
Doch andererseits seid es gerade Ihr anscheinend, der mit 
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seiner Neugier neue Wege beschreiten möchte. Euer Onkel 
erzählte mir, dass Ihr in der Untersuchung des ›Fürstenlied-
falles‹ an mehreren Orten Ansätze einer Methodik entwi-
ckelt habt, wie zum Beispiel die, den Todeszeitpunkt eines 
Opfers anhand der Leichenstarre herauszufinden. Ich denke, 
die Entwicklung empirischer Methodik und ihre schriftli-
che Fixierung, verbunden mit Eurem juristischen Wissen 
könnte uns in der Verbrechensbekämpfung im Land ein 
gutes Stück weiterbringen!«

Konrad, dessen Laune sich während der Rede des Her-
zogs immer mehr gebessert hatte, erwiderte mit vor Begeis-
terung funkelnden Augen: »Mit Verlaub, Durchlaucht, gibt 
es einen konkreten neuen Fall?«

»Nein, im Moment ist mir derlei nicht bekannt, doch das 
verschafft Euch Zeit, Eure bereits begonnenen Ansätze zu 
verfolgen. Besucht Hebammen, Totenwäscherinnen, Medici, 
um Euch ein Maß an medizinischem Wissen in Bezug auf 
Leichen zu verschaffen, und sammelt das Erfahrene in 
schriftlicher Form. Nehmt Euch, soweit vorhanden, Akten 
über aufgeklärte Verbrechen und Verurteilungen vor und 
verschafft Euch einen Überblick über Muster. Besucht mei-
nethalben auch die Ämter und fragt nach ungeklärten Fäl-
len, wenn sie denn nicht zu weit zurückliegen.

Ich meinerseits werde Anweisungen in die Ämter und 
Gerichte geben lassen, dass alle schwereren Verbrechen wie 
Raub, Mord und Schändung hierher an den Hof gemeldet 
werden, sodass Ihr Euch selbst einen Überblick über die 
Umgangsweise verschaffen könnt. Nutzt als Standpunkt 
weiter Eure Kanzleistube hier in der Kanzlei. Beim Bau 
der geplanten neuen Kanzlei wird der Bedarf einer eigenen 
Abteilung für Euch berücksichtigt werden.«

Konrad versicherte, dass er dieser neuen Aufgabe mit 
höchstem Elan nachkommen werde, doch der Herzog unter-


